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  Vorbemerkung


  



  „Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus …“


  Johann Wolfgang von Goethe, Augenzeuge der Kanonade von Valmy


  



  „… auf dass ihr unreines Blut unsre Ackerfurchen tränke …“


  La Marseillaise


  Claude Joseph Rouget de Lisle


  



  Jules Vernes Roman Le Chemin de France von 1887 hat es 125 Jahre lang nicht auf Deutsch gegeben, nun jedoch erscheinen die ersten deutschen Übersetzungen. Warum hat es so lange gedauert? Wahrscheinlich liegt es daran, dass Deutsche und Österreicher in diesem Buch nicht gerade gut wegkommen. Die Tatsache, dass auch die Österreicher nicht vorteilhaft dargestellt werden, könnte der Hauptgrund für die Nichtveröffentlichung sein. Vernes Romane erschienen im deutschen Sprachraum zunächst hauptsächlich im Verlag Hartleben, der seinen Stammsitz in Wien hat. Andere ‚deutschfeindliche‘ Romane wie Das Dorf in den Lüften oder Die 500 Millionen der Begum wurden von Hartleben durchaus herausgebracht – Le Chemin de France jedoch nicht. Zu bedenken ist in diesem Zusammenhang auch, dass die Schlacht bei Königgrätz bestimmt noch nicht vergessen war. Man hatte den Krieg gegen die Preußen verloren und wollte mutmaßlich lieber nicht mit ihnen ‚in einen Topf geworfen werden‘. Doch letztlich ist das alles nur Spekulation. Der genaue Grund für die Nichtveröffentlichung ist unbekannt.


  Einige Jahre später war Preußen auch gegen Frankreich erfolgreich. Und der Stachel der Niederlage von 1870/71 saß bei Verne offenbar tief. In Reise zum Mittelpunkt der Erde von 1864 ließ er sogar deutsche Protagonisten auftreten. Nach dem deutsch-französischen Krieg war er den Deutschen nicht mehr so wohlgesonnen. In Der Weg nach Frankreich wird einiges Gift verspritzt. Dabei mag auch die Tatsache eine Rolle gespielt haben, dass Verne nicht gerade in der besten Stimmung war, als er diesen Roman schrieb – er fällt in seine so genannte ‚Schwarze Periode‘. Sein Neffe Gaston hatte ein Attentat auf ihn verübt, von dessen Folgen Verne sich nur langsam erholte, und sein langjähriger Verleger und Freund Pierre-Jules Hetzel war verstorben.


  



  Am Ende dieser Ausgabe finden sich noch Anmerkungen zum Text. Um das Verständnis zu erleichtern – vor allem, was Vernes Äußerungen über Ludwig XVI. betrifft – ist es aber angebracht, hier schon die wichtigsten geschichtlichen Hintergründe zu erläutern. Auch diese Erläuterungen sind teilweise als spekulativ anzusehen. Oft widersprechen die Kommentatoren einander. Jede Generation bewertet die Geschichte neu. Verschollene Dokumente tauchen wieder auf und werfen ein neues Licht auf die Ereignisse. Zum Beispiel wurde im Mai 2009 das Original des politischen Testaments Ludwigs aus dem Jahr 1791 wiedergefunden. In älteren Kommentaren zur Geschichte, auf deren Konsultation nicht gänzlich verzichtet werden kann, sind solche wiederentdeckten Dokumente nicht berücksichtigt, bzw. nur das, was bis dahin von ihnen bekannt war.


  



  Nach der Revolution von 1789 blieb Ludwig XVI. zunächst König. Die Macht ging aber größtenteils auf die neu gebildete Nationalversammlung über. Ludwigs Ansehen und Einfluss schwanden immer weiter. Immer wieder wurde er von aufgebrachten Volksmengen angefeindet. Er wurde genötigt, von Versailles nach Paris zu ziehen. Dort wohnte die königliche Familie im Tuilerienpalast. Schon ab da waren sie quasi Gefangene. Zum Beispiel demütigte man die Frau des Königs, indem man über Nacht Wachen in ihrem Schlafzimmer postierte. Ludwig war so unzufrieden mit seiner Lage, dass er im Juni 1791 sogar versuchte, von Paris nach Montmédy zu fliehen, wo er sich Unterstützung erhoffen konnte. Er hatte die Absicht, später zurückzukehren und die Macht mit militärischen Mitteln wieder zu übernehmen. Die Flucht misslang jedoch. Er wurde nach Paris zurück gebracht, stand im Palast unter Hausarrest und wurde sogar für kurze Zeit suspendiert.


  Im April 1792 musste er der Kriegserklärung gegen Österreich zustimmen – Beginn des Ersten Koalitionskrieges. Das mit Österreich verbündete Preußen erklärte Frankreich am 20. Mai den Krieg. Ab dem 19. August drangen die Truppen der so genannten Koalition unter der Führung des Herzogs von Braunschweig in Frankreich ein und konnten zunächst einige Erfolge verbuchen. Am 25. Juli war das Manifest des Herzogs von Braunschweig veröffentlicht worden. Darin wurde der Bevölkerung von Paris mit harter Vergeltung gedroht, falls Ludwig auch nur „die mindeste Beleidigung […] zugefügt“ werde. Den Monarchen Europas gefiel die Entwicklung in Frankreich natürlich nicht. Schließlich bestand die Gefahr, dass die Revolution auch auf ihre Länder übergreifen könnte, wodurch sie ihre Macht verloren hätten oder diese zumindest eingeschränkt worden wäre. Es lag also in ihrem Interesse, dass Ludwig König blieb.


  Mit dem Manifest erwies man ihm jedoch einen Bärendienst. Schon vorher wurde er verdächtigt, mit den feindlichen Mächten im Bund zu stehen. Das Manifest wurde als Bestätigung dieses Verdachts gesehen. Und tatsächlich kann man davon ausgehen, dass ein Sieg der Koalition wohl seine letzte Chance war. Bereits am 11. Juli hatte die Nationalversammlung offiziell erklärt: „Das Vaterland ist in Gefahr!“ Das war die Begründung für den Beschluss, dass die Versammlung ab da selbstständig vorgehen sollte, unter Umgehung der Regierung, das heißt des Königs und seiner Minister.


  Und schon am 20. Juni hatte es einen Angriff auf den Tuilerienpalast gegeben, der manchmal als ‚Erster Tuileriensturm‘ bezeichnet wird, aber für den König noch einigermaßen glimpflich ausging, vgl. Kapitel IX. Am 10. August kam es dann zu dem Angriff, der allgemein als Tuileriensturm bekannt ist und maßgeblich durch die Empörung ausgelöst wurde, die durch das erwähnte Manifest entstanden war. Ludwig wurde festgenommen und im Temple-Gefängnis inhaftiert.


  



  Es kann gefährlich sein, die Äußerungen einer Romanfigur mit den Ansichten des Verfassers gleichzusetzen. Eine Übereinstimmung liegt nicht immer vor. Im vorliegenden Fall lässt sich anmerken, dass Verne die Begeisterung für das Militärische, die der Ich-Erzähler – ein Soldat, dem Verne den Namen Natalis Delpierre gegeben hat – an den Tag legt, nicht teilte. Man lese dazu zum Beispiel die Beschreibung des Gun Club am Anfang des Romans Von der Erde zum Mond. Was Vernes politische Ansichten angeht, kann man aber davon ausgehen, dass sie mit denen seines Ich-Erzählers tatsächlich weitgehend übereinstimmten. Verne war offensichtlich ein Anhänger der Staatsform der konstitutionellen Monarchie, ein constitutionnel, vgl. Kapitel IX. Er stand, aus der Perspektive eines Nachgeborenen, der Revolution, durch die die absolute Monarchie, das ancien régime, beendet wurde, wohl nicht prinzipiell ablehnend gegenüber; in Kapitel IV lässt er Jean Keller sagen „… die Revolution von ’89 hat in Frankreich die Gleichheit ausgerufen“ und die dadurch entstehende Chancengleichheit loben, durch die nun auch Delpierre die Möglichkeit hat, die höheren militärischen Ränge zu erreichen, die zuvor den Adligen vorbehalten waren. Gleichzeitig sah Verne aber die fortschreitende Entmachtung des Königs kritisch und war der Meinung, dass seine Hinrichtung – die am 21. Januar 1793 stattfand – ein Verbrechen war. Ludwig hätte Staatsoberhaupt bleiben und somit weiter großen politischen Einfluss behalten sollen. Dadurch erklärt sich Vernes Wortwahl, dass der Präsident der Nationalversammlung der Nation die Worte „Das Vaterland ist in Gefahr!“ entgegen geschleudert hatte. Das nämlich wurde als Begründung dafür genommen, die Macht des Königs noch weiter einzuschränken, siehe oben. Die Regierungsgewalt wurde von der Nationalversammlung übernommen, was als eigenmächtige Außerkraftsetzung der gültigen Verfassung angesehen werden konnte und von den constitutionnels zweifellos auch so angesehen wurde, vgl. Adolphe Thiers, Histoire de la Révolution française, Bd. 2, Kap. 4. Davon abgesehen war Frankreich natürlich wirklich in Gefahr und musste, so schreibt Verne, eine angemessene Antwort auf das Manifest des Herzogs geben, vgl. Kapitel XIII.


  Eine vertrackte Situation für die constitutionnels. Die Hinrichtung des Königs hätte ab einem bestimmten Zeitpunkt wohl nur noch durch den Sieg der Koalition verhindert werden können, auch wäre es so nicht zum Terrorregime Robespierres gekommen. Dann aber hätten die verhassten Preußen gewonnen und Frankreich zumindest vorübergehend besetzt.


  Und der König selbst hatte, wie bereits erwähnt, 1791 versucht, sich abzusetzen. Verne erwähnt diesen Fluchtversuch in Kapitel XX kurz. Es hat bestimmt auch constitutionnels gegeben, die diese Sache nicht unbedingt als Ruhmesblatt angesehen haben.


  An dieser Stelle sollte noch kurz angemerkt werden, dass es bei einem Sieg der Koalition wohl nicht bei einer konstitutionellen Monarchie geblieben wäre, sondern eher die absolute Monarchie wieder eingeführt worden wäre.


  



  Eine andere vage Hoffnung bestand höchstens noch in der Möglichkeit eines Volksaufstands zu Gunsten des Königs. Es kam aber erst später, z.B. in der Vendée, zu Aufständen, die allerdings keinen Erfolg hatten. Die Erhebung in der Vendée nahm Verne als Hintergrund für seinen Kurzroman Der Graf von Chanteleine. Auch in dieser Erzählung wird deutlich, wie schwierig eine eindeutige Bewertung der Lage für Verne als constitutionnel war. Seine Protagonisten treten gegen die Vertreter des Terrorregimes unter Leitung des so genannten Wohlfahrtsausschusses an. Dann aber rühmt Verne im zwölften Kapitel der Erzählung plötzlich die Tatkraft eben dieses Ausschusses, der Frankreich vor der Bedrohung durch die Koalition und durch die Unruhen im Inneren gerettet habe.


  



  Neben der Erwähnung des Fluchtversuchs des Königs schildert Verne auch kurz, wie La Fayette zu den Österreichern überläuft, siehe Kapitel XVIII. Dumouriez, der Held des Ersten Koalitionskriegs – vgl. die Schilderungen in den letzten Kapiteln des Romans – hatte 1793 genug, lief dann ebenfalls zu den Österreichern über und ging ins Exil – das hingegen lässt Verne unerwähnt.
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  Mein Name ist Natalis Delpierre. Ich wurde 1761 geboren, in Grattepanche, einem Dorf in der Pikardie. Mein Vater war ein Landarbeiter. Er arbeitete auf den Ländereien des Marquis von Estrelle. Meine Mutter half ihm so gut wie sie nur konnte. Meine Schwestern und ich taten es ihr gleich. Mein Vater war kein begüterter Mann und sollte auch zeit seines Lebens mittellos bleiben. Er war sowohl Landarbeiter als auch Vorsänger am Pult, Vorsänger des Confiteor. Er hatte eine kräftige Stimme, die man noch vom kleinen Friedhof an der Kirche aus hören konnte. Er hätte also auch Pfarrer werden können – er war, was man einen ‚in Tinte getränkten Landmann‘ nennt. Seine Stimme, das ist alles, was ich von ihm geerbt habe, oder wenigstens fast alles.


  Mein Vater und meine Mutter haben hart gearbeitet. Sie sind im gleichen Jahr gestorben, ’79. Gott nehme ihre Seele bei sich auf!


  Meine ältere Schwester, Firminie, war zu der Zeit, in der sich die Dinge ereigneten, die ich berichten werde, 45 Jahre alt, die jüngere, Irma, 40, ich selbst 31. Als unsere Eltern starben, war Firminie mit einem Mann aus Escarbotin verheiratet, Bénoni Fanthomme, ein einfacher angestellter Schlosser, der es nie schaffte, eine eigene Werkstatt zu eröffnen, wie gut er sein Handwerk auch verstand. Was ihre Kinder angeht, so hatten sie ’81 schon drei, und ein paar Jahre später kam noch ein viertes. Meine Schwester Irma war unverheiratet geblieben und ist es auch heute noch. Um mein Glück zu machen, konnte ich also weder auf sie noch auf die Fanthommes hoffen. Ich habe es ganz allein geschafft. So ist es mir auf meine alten Tage möglich, meine Familie zu unterstützen.


  Mein Vater starb zuerst, meine Mutter ein halbes Jahr später. Dieser Verlust war sehr schmerzhaft für mich. Ja! So ist das Schicksal! Man verliert die, die man liebt, genau so wie die, die man nicht liebt. Doch sollten wir uns bemühen, zu denen zu gehören, die geliebt werden, wenn wir selbst auf die Reise ohne Wiederkehr gehen.


  Der Nachlass meines Vaters belief sich, nachdem alles geregelt war, auf nicht einmal 150 Livre – die Ersparnisse aus 60 Jahren Arbeit! Er wurde zwischen meinen Schwestern und mir aufgeteilt. Man kann sagen, dass es auf so gut wie gar nichts hinauslief.


  So fand ich mich also im Alter von 18 Jahren mit ungefähr 20 Écu wieder. Aber ich war kräftig gebaut und ausdauernd, gemacht für harte Arbeit. Und dazu eine schöne Stimme! Ich konnte jedoch weder lesen noch schreiben. Ich habe es erst später gelernt, wie ihr sehen werdet. Und wenn man nicht in jungen Jahren damit beginnt, hat man viel Mühe, wenn man sich dann daranmacht. Die eigene Ausdrucksweise leidet ein Leben lang darunter – was sich in diesem Bericht nur zu deutlich zeigen wird.


  Was sollte ich werden? Landarbeiter, wie mein Vater? Für den Wohlstand anderer schwitzen, um selbst am Rande des Feldes in Armut zu leben? Ein trauriger Ausblick, den niemand verlockend finden kann. Dann ereignete sich etwas, das über meinen Lebensweg entscheiden sollte.


  Ein Cousin des Marquis von Estrelle, der Graf von Linois, kam eines Tages nach Grattepanche. Er war Offizier, ein Hauptmann im Regiment von La Fère. Er hatte zwei Monate Urlaub und wollte sie bei seinem Verwandten verbringen. Man ritt oft zur großen Jagd aus, Saujagd, Fuchsjagd, Treibjagd, Hundejagd. Es gab Feierlichkeiten mit der besseren Gesellschaft, mit feinen, wohlgestalteten Menschen, wobei die Gattin des Marquis noch nicht eingerechnet ist, die eine wirklich wohlgestaltete Marquise war.
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  Bei diesem ganzen Trubel habe ich nur auf den Hauptmann de Linois geschaut. Ein Offizier von einer sehr freimütigen Art, der mit allen gern sprach. Ich hatte Geschmack gefunden an dem Gedanken, Soldat zu werden. Es gibt nichts Besseres, wenn man von der Kraft seiner Arme leben muss und diese an einem festen Körper angebracht sind. Außerdem gibt es, mit gutem Betragen, mit Mut, dazu ein wenig Glück, keinen Grund, warum man seinen Weg nicht machen sollte, wenn man mit dem linken Fuß losgeht, und wenn man tüchtigen Schrittes marschiert.


  Vor ’89 hatten die meisten Leute die Vorstellung, dass ein einfacher Soldat, ein Sohn eines Bürgerlichen oder eines Bauern, kein Offizier werden konnte. Das stimmt nicht. Wenn man einen starken Willen und Ausdauer mitbrachte, wurde man zunächst Unteroffizier, ohne sonderlich große Mühe. Danach, wenn man, in Friedenszeiten, zehn Jahre in diesem Rang gedient hatte, oder fünf Jahre in Kriegszeiten, hatte man die Möglichkeit, seine Schulterklappen zu erhalten. Vom Feldwebel wurde man zum Leutnant befördert, vom Leutnant zum Hauptmann. Dann … halt! Kein weiterer Vormarsch möglich … aber bis dahin war es auch schon sehr gut.


  Dem Grafen von Linois waren bei den Treibjagden oft meine Kraft und meine Gewandtheit aufgefallen. Was die Witterung und die rasche Auffassungsgabe angeht konnte ich es natürlich nicht mit den Hunden aufnehmen. Dennoch gab es an den großen Jagdtagen keinen Treiber, der besser gewesen wäre als ich, und ich rannte so schnell als stünde meine Hose in Flammen.


  „Du scheinst mir ein feuriger und zäher Bursche zu sein“ sagte der Graf eines Tages zu mir.


  „Ja, Herr Graf.“


  „Hast du auch starke Arme?“


  „Ich kann 320 Pfund stemmen.“


  „Meine Anerkennung!“


  Und das war alles. Aber dabei sollte es nicht bleiben, wie man sehen wird.


  In jener Zeit gab es in der Armee eine eigenartige Gepflogenheit. Es ist bekannt, wie das Rekrutieren von Soldaten vor sich ging. Jedes Jahr durchkämmten Anwerber das Land. Sie brachten einen dazu, mehr zu trinken, als vernünftig gewesen wäre. Wer schreiben konnte setzte seine Unterschrift auf ein Blatt Papier. Wer nur zwei sich kreuzende Striche hinbekam, der malte nur ein Kreuz hin. Das galt genau so viel wie eine Unterschrift. Dann bekam man ein paar hundert Livre, die schneller vertrunken waren, als man sie in die Tasche stecken konnte, packte seine Sachen, und machte sich auf, sich für den Staat den Schädel einschlagen zu lassen.


  Nun, diese Vorgehensweise hätte mir niemals zugesagt. Wenn ich auch Gefallen daran fand, zu dienen, so wollte ich mich doch nicht kaufen lassen. Ich denke, dass mich jeder, der über etwas Würde und Selbstachtung verfügt, verstehen wird.


  Damals musste jeder Offizier, wenn er Urlaub bekommen hatte, nach den Bestimmungen der Dienstvorschrift bei seiner Rückkehr ein oder zwei Rekruten mit zurück bringen. Auch die Unteroffiziere waren an diese Anweisung gebunden. Der Lohn für die Verpflichtung lag dann bei 20 oder 25 Livre.


  Keiner dieser Umstände war mir unbekannt, und ich hatte etwas vor. Und so ging ich, als der Urlaub des Grafen sich seinem Ende näherte, mutig zu ihm, um ihn zu bitten, mich als Rekruten anzunehmen.


  „Dich?“ sagte er ein wenig überrascht.


  „Ja, mich, Herr Graf.“


  „Wie alt bist du?“


  „Achtzehn.“


  „Und du willst Soldat werden?“


  „Wenn Sie es möchten.“


  „Es geht nicht darum, ob ich es möchte, es geht darum, ob du es möchtest.“


  „Ich möchte es.“


  „Ah! Geködert von den 20 Livre?“


  „Nein, vom Wunsch, meinem Land zu dienen. Und da es für mich eine Schande wäre, wenn ich mich verkaufen würde, werde ich Ihre 20 Livre nicht nehmen.“


  „Wie heißt du?“


  „Natalis Delpierre.“


  „Gut, Natalis, du gefällst mir.“


  „Es freut mich sehr, dass ich Ihnen gefalle, Herr Hauptmann.“


  „Und wenn du mir folgen willst, wirst du weit kommen.“


  „Ich werde Ihnen mit wehenden Fahnen folgen, mit Trommelwirbeln und brennender Lunte.“
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  „Du sollst wissen, dass ich das Regiment von La Fère verlassen werde, um mich einzuschiffen. Ist dir die See zuwider?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Gut. Du wirst sie überqueren. Weißt du, dass dort drüben Krieg ist? Man will die Engländer aus Amerika verjagen.“


  „Amerika? Was ist das?“


  Ich hatte wahrhaftig noch nie etwas von Amerika gehört!


  „Ein Land am Ende der Welt,“ antwortete Hauptmann de Linois, „ein Land, das für seine Unabhängigkeit kämpft. Es ist der Ort, wo der Marquis de La Fayette schon seit zwei Jahren von sich reden machen hat. Nun, König Ludwig XVI. hat letztes Jahr versprochen, dass seine Soldaten den Amerikanern zu Hilfe kommen werden. Der Graf von Rochambeau wird mit Admiral de Grasse und 6 000 Mann dorthin aufbrechen. Ich habe die Absicht, mich mit ihm in die Neue Welt einzuschiffen, und wenn du mich begleiten willst, werden wir Amerika befreien.“


  „Auf zur Befreiung Amerikas!“


  So kam es, dass ich, ohne sonst irgendetwas über diese Dinge zu wissen, ein Soldat des Expeditionskorps’ des Grafen von Rochambeau wurde und 1780 in Newport landete.


  Dort blieb ich drei Jahre, weit weg von Frankreich. Ich habe General Washington gesehen – ein Riese von fünf Fuß, elf Zoll, mit großen Füßen, großen Händen, einer blauen Uniformjacke mit gelbbraunen Aufschlägen, und einer schwarzen Kokarde. Ich habe den Seemann John Paul Jones an Bord seines Schiffes gesehen, der Bonhomme Richard. Ich habe den General Anthony Wayne gesehen, den man ‚der Verrückte Anthony‘ nannte. Ich kämpfte in einigen Gefechten, nicht ohne mich vor meinem ersten Schuss mit der Patrone bekreuzigt zu haben. Ich nahm an der Schlacht von Yorktown teil, in Virginia, wo sich, nach einem denkwürdigen Schlagabtausch, Lord Cornwallis Washington ergeben hat. ’83 kehrte ich nach Frankreich zurück. Ich war ohne Verwundungen davongekommen, und war noch ein einfacher Soldat, wie am Anfang. Nun ja, was solls, ich konnte ja noch nicht einmal lesen!


  Der Graf von Linois war mit uns zurück gekommen. Er wollte mich ins Regiment von La Fère eintreten lassen, wo er auf seinen Posten zurückkehrte. Nun, ich hatte so eine Idee. Ich wollte in der Kavallerie dienen. Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Pferde, und bis ich berittener Offizier der Infanterie geworden wäre, hätte ich viele, viele Dienstgrade durchlaufen müssen!


  Ich weiß wohl, dass die Uniform eines Infanteristen verlockend ist – man sieht einfach gut darin aus – der Uniformrock, der Puder, die Lockenrollen der Perücken, die gekreuzten weißen Gurte aus Büffelleder. Aber was solls? Ein Pferd ist ein Pferd, und, nachdem ich über alles nachgedacht hatte, entschied ich mich für den Dienst als Kavallerist.


  Also bedankte ich mich beim Grafen von Linois, der mich seinem Freund empfahl, dem Oberst de Lostanges, und trat ins Königliche Regiment der Pikardie ein.


  Ich liebe es, dieses edle Regiment, und man möge mir verzeihen, wenn ich mit großer Zuneigung darüber spreche, vielleicht ist das lächerlich! Ich habe dort Karriere gemacht, fast meine ganze Laufbahn dort verbracht, geschätzt von meinen Vorgesetzten, an deren Unterstützung es mir nie gemangelt hat, die für mich ‚den Wagen angeschoben haben‘, wie man in meinem Dorf sagt.


  Außerdem sollte es einige Jahre später, ’92, dazu kommen, dass das Regiment von La Fère bei seinem Aufeinandertreffen mit dem österreichischen General Beaulieu ein solch befremdliches Verhalten an den Tag legte, dass ich es nicht bedauern kann, es verlassen zu haben. Ich werde nicht weiter davon sprechen.


  Ich komme also zum Königlichen Regiment der Pikardie zurück. Ein besseres Regiment hätte man nicht finden können. Es war zu meiner Familie geworden. Ich bin ihm treu geblieben, bis es aufgelöst wurde. Wir waren dort glücklich. Ich habe alle seine Fanfaren und Signale nachgepfiffen, denn ich hatte schon immer die schlechte Angewohnheit, durch die Zähne zu pfeifen. Aber man ließ es mir durchgehen. Nun, ich denke, ihr könnt euch das alles vorstellen, ohne dass ich noch mehr darüber schreibe.


  Acht Jahre lang machte ich nichts anderes, als von Garnison zu Garnison zu ziehen. Es gab keine Feindberührung, nicht die geringste Gelegenheit zu einem Feuergefecht. Bah! – dieses Dasein ist nicht ohne seine Reize, wenn man es versteht, es von seiner guten Seite zu sehen. Und dann ist es auch eine gute Sache für jemanden, der, wie es bei mir der Fall war, aus der Pikardie kommt und den Dialekt dieser Gegend spricht, wenn er etwas vom Rest des Landes sieht. Nach Amerika ein wenig von Frankreich, bevor es auf die langen Märsche durch Europa ging. Wir waren ’85 in Sarrelouis, ’88 in Angers, ’91 in der Bretagne, in Josselin, Pontivy, Ploërmel, Nantes, mit Oberst Serre de Gras, ’92 in Charleville mit Oberst de Wardner, Oberst de Lostende, Oberst La Roque, und ’93 mit Oberst Le Comte.


  Aber ich vergesse zu erwähnen, dass am 1. Januar ’91 ein Gesetz verabschiedet wurde, das die Organisation der Armee veränderte. Das Königliche Regiment der Pikardie wurde in der neuen Einteilung zum 20. Regiment der Schweren Kavallerie. Diese Organisation hatte bis 1803 Bestand. Das Regiment verlor jedoch nicht seinen alten Titel. Es blieb auch dann das ‚Königliche‘, als es in Frankreich schon seit Jahren keinen König mehr gab.
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  Es war unter Oberst Serre de Gras, dass man mich zum Gefreiten beförderte, zu meiner großen Zufriedenheit. Unter Oberst de Wardner wurde ich Quartiermeister, was mich noch mehr freute. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt 13 Dienstjahre hinter mir, einen Feldzug und keine Verwundung. Das waren gute Fortschritte, da wird man mir zustimmen. Ich konnte nicht weiter aufsteigen, da ich ja, ich wiederhole es, weder lesen noch schreiben konnte. Aber ich habe immerzu gepfiffen, und es ist doch für einen Unteroffizier nicht wirklich angemessen, wenn er den Amseln Konkurrenz macht.


  Quartiermeister Delpierre! War das nicht etwas, auf das man sich etwas einbilden konnte, war das nicht etwas Beeindruckendes! Und wie dankbar ich Oberst de Wardner war, obwohl er grob wie Gerstenbrot war und man alle seine Befehle genauestens befolgen musste! An jenem Tag durchsiebten die Soldaten meiner Kompanie mein Marschgepäck mit ihren Kugeln, und ich konnte mir meine ersten Tressen auf die Ärmel nähen lassen, doch sie sollten nie bis zu meinen Ellenbogen hinaufreichen.


  Wir lagen in Charleville in Garnison, als ich um zwei Monate Urlaub bat, die mir gewährt wurden. Es ist die Geschichte eben dieses Urlaubs, die ich mich entschlossen habe hier getreulich wiederzugeben. Dies sind meine Gründe:


  Seitdem ich pensioniert bin, habe ich bei den abendlichen Zusammenkünften in unserem Dorf Grattepanche oft von den Feldzügen erzählen müssen, an denen ich teilgenommen habe. Meine Freunde haben mich völlig falsch verstanden, oder wenn sie doch etwas verstanden haben, dann war es so gut wie nichts. Es kam vor, dass der eine sagte, ich hätte mich auf der rechten Seite befunden, wenn es die linke war; der nächste, es sei die linke gewesen, wenn ich mich eigentlich auf der rechten befunden hatte. Und dann kam es zu Streitereien, die auch über zwei Gläsern Cidre oder zwei Kaffee – zwei kleinen Kannen – nicht enden wollten. Vor allem über das, was meine Erlebnisse während meines Urlaubs in Deutschland angeht, konnte man sich nie einig werden. Nun – wo ich doch schreiben gelernt habe, kann ich jetzt die Gelegenheit nutzen und die Feder in die Hand nehmen, um die Geschichte dieses Urlaubs zu erzählen. Ich habe mich also an die Arbeit gemacht, obwohl ich jetzt schon 70 Jahre alt bin. Aber mein Gedächtnis ist gut, und wenn ich zurück schaue, sehe ich immer noch klar genug. Dieser Bericht ist also meinen Freunden in Grattepanche gewidmet, den Ternisiens, den Bettembos, den Irondarts, den Pointefers, den Quennehens und vielen anderen, und ich hoffe, dass es bei ihnen keine Diskussionen mehr über dieses Thema geben wird.


  Ich hatte meinen Urlaub am 7. Juni 1792 erhalten. Es stimmt wohl, dass damals schon Gerüchte umgingen, dass ein Krieg mit Deutschland bevorstehen könnte, aber sie waren noch sehr vage. Man sagte, dass Europa, obwohl es diese Angelegenheiten in keiner Weise etwas angingen, mit Argwohn auf das schaute, was in Frankreich vor sich ging. Wenigstens war der König noch in den Tuilerien, wenn man so will. Indes warfen die Ereignisse des 10. August schon ihre Schatten voraus, und es wehte so etwas wie ein Wind der Republik über das Land.


  Aufgrund der unsicheren Lage ging ich davon aus, dass ich besser nicht sagen sollte, warum ich um Urlaub bat. Ich hatte nämlich in Deutschland, noch dazu in Preußen, etwas zu erledigen. Nun, im Kriegsfall wäre es sehr schwierig gewesen, auf meinen Posten zurückzukehren. Was solls? Man kann eben nicht gleichzeitig die Glocken läuten und bei der Prozession mitgehen.


  Außerdem – obwohl mein Urlaub eigentlich zwei Monate dauerte – hatte ich beschlossen, ihn vorzeitig zu beenden, falls es nötig sein sollte. Ich hoffte jedoch immer noch, dass es nicht zum Schlimmsten kommen würde.


  Um nun aber zum Ende zu kommen mit dem, was mich angeht, und was mein tapferes Regiment angeht, schreibe ich hier und jetzt in wenigen Worten, was ich euch noch darüber zu berichten habe.


  Zuerst wird man sehen, unter welchen Umständen ich anfing, lesen zu lernen, dann schreiben – am Ende sollte es mir dadurch offenstehen, Offizier zu werden, oder General, Marschall von Frankreich, Graf, Herzog, Fürst, ganz so wie ein Ney, ein Davout oder ein Murat in den Kriegen des Empire. Im wahren Leben bin ich nicht über den Rang eines Hauptmanns hinaus gekommen – was immer noch sehr ansehnlich ist für den Sohn eines Bauern, der selbst ebenfalls Bauer ist.


  Was mein Regiment betrifft, werden mir einige wenige Zeilen reichen, um seine Geschichte zu Ende zu erzählen.


  Es hatte ’93, wie ich oben schon erwähnt habe, Monsieur Le Comte als Oberst. Und es geschah in jenem Jahr, dass es, nach dem Erlass vom 21. Februar, vom Regiment zur Halbbrigade wurde. Es nahm dann bis 1797 an den Feldzügen der Nordarmee und der Sambre-und-Maas-Armee teil. Es bewährte sich in den Schlachten von Lincelles und Courtrai, wo ich Leutnant wurde. Dann, nachdem es von ’97 bis 1800 in Paris stationiert war, wurde es Teil der Italienarmee und zeichnete sich in der Schlacht bei Marengo aus, indem es sechs österreichische Infanteriebataillone umzingelte, die die Waffen nieder legten, nachdem zuvor ein ungarisches Regiment in die Flucht geschlagen worden war. Bei diesem Gefecht wurde ich durch eine Kugel an der Hüfte verwundet – worüber ich mich nicht groß beklagt habe, denn es brachte mir die Beförderung zum Hauptmann ein.


  Als das Königliche Regiment der Pikardie 1803 aufgelöst wurde, ging ich zu den Dragonern; ich kämpfte in allen Kriegen des Empire und bin 1815 in den Ruhestand gegangen.


  Wenn ich jetzt weiter über mich sprechen werde, wird es allein darum gehen, zu erzählen, was ich während meines Urlaubs in Deutschland gesehen und getan habe. Aber, man möge es nicht vergessen, ich bin kein gelehrter Mann. Meine Ausdrucksweise ist nicht besonders gut. Es handelt sich lediglich um meine Eindrücke, über die ich keine weitergehenden Betrachtungen anstellen will. Insbesondere werdet ihr mir sicher verzeihen, wenn mir in diesem nicht sehr anspruchsvollen Bericht ein paar Ausdrücke und Redewendungen aus dem Dialekt meiner Heimat herausrutschen sollten: ich kann nicht anders sprechen. Außerdem werde ich schnell voran gehen, von mir kann man nicht sagen ‚dem kann man beim Laufen die Schuhe neu besohlen‘. Ich werde auch nichts weg lassen, und wenn ich euch hier um Erlaubnis bitte, mich ohne Zurückhaltung äußern zu dürfen, so hoffe ich, dass ihr antworten werdet: „Nur zu, Monsieur!“


  



  II


  



  Zu dieser Zeit, so habe ich es später aus den Geschichtsbüchern gelernt, war Deutschland noch in zehn Reichskreise aufgeteilt; später, 1806, wurde durch Neuregelungen der Rheinbund geschaffen, unter dem Protektorat Napoleons, dann, 1815, der Deutsche Bund. Einer dieser Kreise, der die Kurfürstentümer Sachsen und Brandenburg umfasste, trug damals den Namen Obersächsischer Reichskreis.


  Das Kurfürstentum Brandenburg sollte später einer der Landesteile Preußens und in zwei Bezirke aufgeteilt werden, den Bezirk Brandenburg und den Bezirk Potsdam.


  Ich sage das, damit der Leser weiß, wo sich das Städtchen Belzingen befindet, das im Bezirk Potsdam liegt, im südwestlichen Teil, einige Meilen hinter der Grenze.


  An dieser Grenze kam ich am 16. Juni an, nachdem ich die 350 Meilen durchquert hatte, die sie von Frankreich trennen. Wenn ich neun Tage gebraucht habe, um diese Strecke zurückzulegen, dann lag das daran, dass die Passage nicht einfach war. Ich hatte mehr Schuhnägel abgenutzt als Hufeisen und Kutschenräder – oder besser gesagt Karrenräder. Außerdem saß ich nicht auf einem Nest mit goldenen Eiern, wie man in der Pikardie sagt. Was ich von meinem Sold gespart hatte, war ziemlich mager, mehr hatte ich nicht, und ich wollte so wenig ausgeben wie möglich. Ich konnte von Glück sagen, dass ich aus der Zeit, als ich an der Grenze stationiert war, ein paar Wörter Deutsch behalten hatte, denn dadurch war es mir leichter möglich, mich aus der einen oder anderen Verlegenheit zu ziehen. Es wäre dennoch schwer zu verbergen gewesen, dass ich ein Franzose war. Mir wurde auf der Reise denn auch mehr als nur ein misstrauischer Seitenblick zugeworfen. Aber ich habe mich davor gehütet zu sagen, dass ich der Quartiermeister Natalis Delpierre war. Man wird anerkennen, dass ich unter diesen Umständen gut daran getan habe, so vorsichtig vorzugehen, denn es stand zu befürchten, dass es Krieg mit Preußen und Österreich geben würde – also mit ganz Deutschland!


  An der Grenze des Bezirks erlebte ich eine freudige Überraschung.


  Ich war zu Fuß. Ich lenkte meine Schritte auf ein Wirtshaus, um dort zu frühstücken, das Wirtshaus Zur Ecktvende – wobei eine ‚Eckwende‘ eine Stelle ist, an der man um die Ecke biegt. Nach einer ziemlich frischen Nacht brach ein angenehmer Morgen an. Das Wetter war schön. Es war sieben Uhr, die Morgensonne ließ den Tau der Wiesen verfliegen. Es wimmelte nur so von Vögeln auf den Buchen, Eichen, Ulmen, Birken. Es wurde nur wenig angebaut, viele Felder lagen brach. Das Klima ist auch ziemlich rau in dieser Gegend.


  Vor der Tür des Wirtshauses wartete ein Karren, vor den ein kleines, mageres Pferd gespannt war, so gerade eben in der Lage, vier Meilen in der Stunde zu machen, wenn man ihm nicht zu viele Anstiege zu bewältigen gab.


  Dort befand sich eine Frau, eine große, starke Frau von kerngesunder Konstitution, sie trug eine Korsage, deren Träger mit Borten verziert waren, einen Strohhut, der mit gelben Bändern geschmückt war, und einen Rock mit roten und violetten Streifen – alles war sehr ordentlich, sehr adrett, als wäre diese Kleidung für einen Sonntag oder einen Feiertag gedacht gewesen.


  Und es war für diese Frau tatsächlich ein Feiertag, auch wenn es nicht Sonntag war!


  Sie schaute mich an, und ich schaute sie an, wie sie mich so anschaute.


  Auf einmal breitet sie die Arme aus, lässt sich nicht zweimal bitten, rennt auf mich zu und ruft:


  „Natalis!“


  „Irma!“
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  Sie war es. Es war meine Schwester. Sie hatte mich wiedererkannt. Frauen können das wirklich besser als wir – jemanden nicht nur mit den Augen, sondern auch mit dem Herzen zu erkennen – oder wenigstens können sie es schneller. Es war so, dass wir uns bald 13 Jahre nicht gesehen hatten, und man wird verstehen, dass ich sie vermisst habe.


  Wie jung sie noch immer aussah und wie munter sie war! Sie erinnerte mich an unsere Mutter, mit ihren großen, lebhaften Augen, und mit ihren schwarzen Haaren, die an den Schläfen grau zu werden begannen.


  Ich habe ihre vollen, von der frischen Luft geröteten Wangen von Herzen geküsst, als sie mich dann auf meine küsste, waren das echte Schmatzer, das kann man mir ruhig glauben!


  Wegen ihr, um sie zu besuchen, hatte ich um Urlaub gebeten. Ich fing an, mich darüber zu beunruhigen, dass sie nicht in Frankreich war, zu einem Zeitpunkt, wo zu befürchten war, dass die Karten neu gemischt werden würden – mit ungewissem Ausgang. Eine Französin mitten unter diesen ganzen Deutschen, das konnte eine sehr heikle Angelegenheit werden, wenn es zur Kriegserklärung kam. In so einer Situation ist es deutlich besser, in seinem eigenen Land zu sein. Und wenn meine Schwester damit einverstanden war, würde ich sie mit zurücknehmen. Dafür hätte sie aber von ihrer Dienstherrin, Madame Keller, fort gehen müssen, und ich hatte Zweifel, dass sie sich dazu bereit erklären würde. Nun, ich musste es herausfinden.


  „Was für eine Freude, dass wir uns wiedersehen, Natalis,“ sagte sie zu mir, „dass wir uns wiederfinden, und das so weit weg von der Pikardie, so weit weg von unserer Heimat! Es kommt mir so vor, als ob du mir ein wenig von ihrer frischen Luft mitbrächtest! Wie lange es doch her ist, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben!“


  „13 Jahre, Irma!“


  „Ja, 13 Jahre! 13 Jahre waren wir getrennt! Was für eine lange Zeit, Natalis!“


  „Liebe Irma!“ antwortete ich.


  Da waren wir zwei also, meine Schwester und ich, und gingen Arm in Arm die Straße rauf und runter.


  „Wie gehts?“ sagte ich zu ihr.


  „Immer so halbwegs, Natalis. Und bei dir?“


  „Genau so!“


  „Und du bist Quartiermeister! Das ist mal eine Ehre für unsere Familie!“


  „Ja, Irma, sogar eine große Ehre! Wer hätte jemals gedacht, dass der kleine Gänsehirt aus Grattepanche Quartiermeister werden würde! Aber darüber dürfen wir nicht zu laut reden.“


  „Wieso denn? … Erklär mir das bitte! …“


  „Zu erzählen, dass ich Soldat bin, hätte in diesem Land einige Unannehmlichkeiten zur Folge. In einer Zeit, wo Kriegsgerüchte umgehen, ist es für einen Franzosen auch so schon riskant genug, sich in Deutschland aufzuhalten. Nein! Ich bin nur dein Bruder, Herr Nichtsundniemand, der gekommen ist, um seine Schwester zu besuchen.“


  „Gut, Natalis, ich werde darüber Stillschweigen bewahren, das verspreche ich dir.“


  „Es ist besser so, die deutschen Spione haben feine Ohren!“


  „Du kannst beruhigt sein!“


  „Und wenn du meinen Rat befolgen willst, Irma, werde ich dich auch mit zurück nach Frankreich nehmen.“


  In den Augen meiner Schwester zeigte sich ein Ausdruck großen Kummers, und sie gab mir die Antwort, die ich vorhergesehen hatte.


  „Von Madame Keller weggehen, Natalis! Wenn du sie erst gesehen hast, wirst du verstehen, dass ich sie nicht allein zurücklassen kann!“


  Ich verstand auch da schon, wie die Sache lag, und verschob diese Angelegenheit auf später.


  Dann aber hatten Irmas Augen und ihre Stimme wieder den fröhlichen Ausdruck von zuvor angenommen. Sie hörte nicht auf, mich über Land und Leute auszufragen.


  „Und unsere Schwester Firminie?“


  „Sie ist bei bester Gesundheit. Unser Nachbar Létocard, der vor zwei Monaten nach Charleville gekommen ist, hat mir von ihr erzählt. Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Létocard?“


  „Den Sohn des Stellmachers!“


  „Ja! Du weißt – oder weißt du es nicht? – dass er mit einer Matifas verheiratet ist?“


  „Die Tochter dieses alten Knackers aus Fouencamps?“


  „Von eben-demselben. Er hat mir erzählt, dass unsere Schwester über ihre Gesundheit nicht klagen kann. Ah! Sie haben in Escarbotin hart gearbeitet, und sie arbeiten dort immer noch hart. Und dann haben sie jetzt vier, Kinder meine ich, und das letzte … schwierig … Ein kleiner Rabauke. Zum Glück ist ihr Mann anständig und fleißig, und trinkt nicht zu viel, außer montags. Nun, sie hat auch nach so vielen Jahren noch große Sorgen!“


  „Sie ist schon alt!“


  „Ja, das stimmt! Fünf Jahre älter als du, Irma, und 14 Jahre älter als ich! Das macht schon etwas aus! … Aber was solls? Sie ist eine tapfere Frau, genau wie du!“


  „Oh, ich, Natalis!? Wenn ich mit Kummer zu tun gehabt habe, dann ist es immer der Kummer anderer gewesen! Seit ich Grattepanche verlassen habe, ist es mir nie schlecht gegangen! Aber jemanden in seiner Nähe leiden zu sehen, wenn man nichts dagegen tun kann …“


  Das Gesicht meiner Schwester hatte wieder einen düsteren Ausdruck angenommen. Sie lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  „Und wie war die Reise?“ fragte sie mich.


  „Es lief alles glatt! Das Wetter war ziemlich schön für die Jahreszeit! Und wie du siehst habe ich kräftige Beine! Außerdem, was macht einem die Erschöpfung schon aus, wenn man sich sicher ist, dass einem bei der Ankunft ein schöner Empfang bereitet werden wird!“


  „Es ist so wie du sagst, Natalis, man wird dich freundlich aufnehmen, und die Familie wird dich genau so gern haben wie mich!“


  „Die großartige Madame Keller! Schwester, ich kann dir sagen, dass ich sie nicht wiedererkennen werde! Für mich ist sie immer noch die Tochter von Monsieur und Madame Acloque, diesen anständigen Leuten aus Saint-Sauflieu. Als sie geheiratet hat, was bald 25 Jahre her ist, war ich noch ein kleiner Junge. Aber unser Vater und unsere Mutter haben so viel Gutes über sie erzählt, dass ich es behalten habe.“


  „Die arme Frau,“ sagte Irma darauf „sie hat sich sehr verändert, es geht ihr jetzt viel schlechter! Was für eine Ehefrau sie gewesen ist, Natalis, und vor allem was für eine Mutter sie noch immer ist!“


  „Und ihr Sohn? …“


  „Er ist der beste Sohn, den man sich vorstellen kann, er hat sich tapfer an die Arbeit gemacht, um die Stelle seines Vaters einzunehmen, der vor eineinviertel Jahren gestorben ist.“


  „Der gute Monsieur Jean!“


  „Er liebt sie sehr, er lebt nur für sie, so wie sie nur für ihn lebt!“


  „Ich habe ihn noch nie gesehen, Irma, und ich brenne darauf, ihn kennen zu lernen. Es kommt mir so vor, als würde ich ihn jetzt schon gern haben, diesen jungen Mann!“


  „Das überrascht mich nicht, Natalis. Durch mich fühlst du dich schon als sein Freund.“


  „Nun, Schwester, machen wir uns auf den Weg.“


  „Ja. Auf den Weg!“


  „Moment! Wie weit sind wir von Belzingen entfernt?“


  „15 Meilen.“


  „Bah!“ antwortete ich „wenn ich allein wäre, würde ich das in zwei Stunden erledigen. Aber wir müssen …“


  „Gut! Natalis, ich werde schneller als du sein!“


  „Mit deinen Beinen!“


  „Nein, mit den Beinen meines Pferdes!“


  Und Irma zeigte auf den voll bespannten Karren am Eingang zum Wirtshaus.


  „Du bist also“ fragte ich „mit diesem Karren gekommen, um mich abzuholen?“


  „Ja, Natalis, um dich mit zurück nach Belzingen zu nehmen. Ich bin heute Morgen zeitig los gefahren und bin um Punkt sieben hier gewesen. Und wenn der Brief, den du an uns schreiben lassen hast, früher angekommen wäre, dann wäre ich sogar noch weiter gefahren, um dich holen zu kommen.“


  „Oh! Das war nicht nötig, Schwester. Los, auf den Weg! Musst du nichts mehr bezahlen im Wirtshaus? Ich habe hier ein paar Kreuzer …“


  „Danke Natalis, das ist schon erledigt, wir müssen also nur noch aufbrechen.“


  Während wir uns unterhielten, schien uns der Wirt der Ecktvende, an die Tür gelehnt, zu belauschen, wobei er aber einen Gesichtsausdruck hatte, als könne er kein Wässerchen trüben.


  Das gefiel mir nicht besonders. Wäre es vielleicht besser gewesen, wenn wir weiter weggegangen wären, um miteinander zu plaudern?


  Dieser Wirt, ein dicker Mann, ein richtiger Berg, hatte ein hässliches Gesicht, durchdringende Augen, die so klein waren, dass sie in einem von einem Drillbohrer gebohrten Loch Platz gefunden hätten, faltige Augenlider, eine schmale Nase, und einen breiten Mund, so als ob man ihm seinen Brei mit einem Säbel verabreicht hatte, als er klein war. Kurz gesagt, das üble Gesicht eines Plagegeists, der einem üblen Volk entstammte!


  Letztlich hatten wir gar nichts gesagt, was uns in Gefahr hätte bringen können. Vielleicht konnte er auch gar nicht hören, was wir sagten! Darüber hinaus konnte er, wenn er des Französischen nicht mächtig war, gar nicht mitbekommen haben, dass ich aus Frankreich gekommen war.


  Wir stiegen auf den Karren. Der Wirt schaute zu, wie wir abfuhren, und zeigte dabei weiterhin nicht die geringste Regung.


  Ich nahm die Zügel und trieb das kleine Pferd kräftig an. Wir sausten dahin wie der Wind im Januar. Das hielt uns nicht davon ab, uns noch weiter zu unterhalten, und Irma brachte mich über alles auf den neuesten Stand.


  Und so werdet ihr nun – von dem ausgehend, was mir schon bekannt war, und von dem, was sie mir erzählte – etwas über die Familie Keller erfahren.


  



  III


  



  Madame Keller, 1747 geboren, war damals 45 Jahre alt. Sie war, wie ich bereits erwähnt habe, aus Saint-Sauflieu gebürtig, und ihrer Familie gehörte ein wenig Land. Monsieur und Madame Acloque, ihre Eltern, deren Wohlstand sehr bescheiden war, hatten miterlebt, wie ihr geringes Vermögen von Jahr zu Jahr abnahm, dadurch dass sie teilweise aus diesen Mitteln ihren Lebensunterhalt bestreiten mussten. Sie starben kurz nacheinander, 1765. Das junge Mädchen war dann in der Obhut einer bejahrten Tante, deren Hinscheiden sie bald allein auf der Welt zurücklassen sollte.


  So stellte sich ihre Lage dar, als Herr Keller ihr den Hof machte, der in die Pikardie gekommen war, weil er ein Handelsunternehmen hatte. Er trieb anderthalb Jahre lang Handel in Amiens und Umgebung, wo er mit dem Transport von Waren beschäftigt war. Er war verlässlich, von einwandfreiem Auftreten, intelligent, rege. Damals haben wir für Leute, die von deutscher Abstammung sind, noch nicht die Abscheu empfunden, die später durch die Gefühle des Hasses zwischen den beiden Ländern entstand, die durch drei Jahrzehnte Krieg genährt wurden. Herr Keller erfreute sich eines gewissen Vermögens, das sich durch seinen Fleiß und seinen Geschäftssinn nur mehren konnte. Er fragte also Mademoiselle Acloque, ob sie einverstanden sei, seine Ehefrau zu werden.


  Mademoiselle Acloque zögerte, denn sie hätte dann Saint-Sauflieu und die Pikardie, an der ihr Herz hing, verlassen müssen. Und würde diese Heirat nicht auch zur Folge haben, dass sie keine französische Bürgerin mehr wäre? Aber ihr ganzes Vermögen bestand nur aus einem kleinen Haus, das sie würde verkaufen müssen. Was sollte nach diesem letzten Opfer aus ihr werden? So hat denn auch Madame Dufrenay, die bejahrte Tante, die ihr Ende nahen sah und über die Lage, in der sich ihre Nichte dann befinden würde, beunruhigt war, sie dazu gedrängt, sich einverstanden zu erklären.


  Mademoiselle Acloque willigte ein. Die Heirat fand in Saint-Sauflieu statt. Madame Keller verließ die Pikardie einige Monate später und folgte ihrem Mann über die Grenze.
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